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Ein Teil der Beeinträchtigung 
erfolgte durch die landwirt-
schaftliche Entwicklung, so-

weit sie auf Strategien der Grünen 
Revolution beruhte. Sie trug zur bi-
ologischen Homogenisierung, zum 
Auslöschen ganzer Wissenssysteme, 
einer wachsenden Kluft zwischen 
Wirtschaft und Kultur, zum Ab-
sterben alles Lebendigen im Boden 
und zur Vergiftung von Wasser bei. 
Die Lebensgrundlagen für Bauern, 
Fischer, Hirten und Waldbewohner 
wurden in eine Krise gestürzt, die 
sich zusehends verschärft. 

Wild wachsende Lebensmittel

Zu den gravierendsten Fehlern die-
ser Entwicklung gehörte und gehört 
die Vernachlässigung und oft auch 
bewusste Hintansetzung der biolo-
gischen Vielfalt und ihrer Bedeu-
tung für das Überleben und den 
Lebensunterhalt von Gemeinschaf-
ten, die von natürlichen Lebensräu-
men wie Wäldern und Feuchtgebie-
ten abhängig sind. Tausende wild 
wachsende Pf lanzen und nicht do-
mestizierte Tiere wurden und wer-
den genutzt, um grundlegende Be-

dürfnisse der Ernährung, Medizin 
und anderem abdecken zu können. 
Sogar für Bevölkerungsgruppen, 
die größtenteils landwirtschaftli-
che Kleinbetriebe sind, oder auch 
für Viehhirten, war das „Wilde“ im-
mer eine wesentliche Quelle zum 
Befrieden solcher Bedürfnisse. 

Alle Entwicklungsmodelle, die Na-
turschutz als umzäuntes Reservat 
verstehen zusammen mit der büro-
kratischen Verwaltung des Waldes, 
einem Politikansatz von Oben nach 
Unten und der künstlichen Tren-
nung zwischen Landwirtschaft und 
Forsten auch in der Wissenschaft 
und akademischen Welt haben die-
ses wechselseitige Zusammenleben 
ignoriert. Die Konferenzen und 
Weltgipfel zur Biodiversität haben 
wild wachsende Lebensmittel zwar 
ins Rampenlicht rücken können. 
Beim Nachdenken, wie ein solcher 
Ansatz in größerem Maße fruchtbar 
gemacht werden könnte, kamen aber 
eine Reihe unbequemer Einsichten 
ans Licht, so dass die Ergebnisse wie-
der in der Versenkung verschwan-
den. Die Herausforderung, grundle-
gende wirtschaftliche und politische 

Strukturen zu ändern, war für die in-
dische Regierung zu gewagt. 

Die Rolle der Wälder bei der Er-
nährungssicherung muss erneut 
herausgestrichen werden. Es gibt 
einige Studien zu Südasien,1 die 
die Bedeutung wild wachsender 
Lebensmittel auf landwirtschaftli-
chen Flächen untersuchten, wäh-
rend vergleichbare Studien zum 
Wald bislang nicht vorliegen. Für 
den Wald umfassen solche Lebens-
mittel eigentlich alles, was dort vor-
kommt: Blätter, Äste, Wurzeln, 
Knollen, Blüten, Früchte, Pilze. 
Bei Tieren sind dies Insekten, Fi-
sche, Reptilien, Vögel, Säugetiere. 
Zwei Fragestellungen interessieren 
insbesondere. Lässt sich ein Be-
ziehungsmuster erkennen, inwie-
weit je nach Intensität der Wald-
bewirtschaftung unterschiedliche 
Mengen an Lebensmittel zur Ver-
fügung stehen? In gleicher Weise 
interessant ist der Vergleich, ob es 
Unterschiede in der Verfügbarkeit 
von Nahrungsmitteln gibt, wenn 
ein Wald staatlicherseits verwaltet 
und bewirtschaftet wird oder infor-
mell durch lokale Gemeinschaften. 

Ernährungssicherheit aus dem Wald
Ökologischer Schutz und Nutzungssysteme

Sabine Pabst

Unter dem Begriff „Entwicklung“ sind in den letzten Jahrzehnten Ziele 
formuliert worden, die sich mit der Lebenswirklichkeit unterprivilegierter 
Menschen beschäftigen; etwa die Millenniums-Entwicklungsziele, neuerdings 
die Nachhaltigkeitsziele. In beiden Programmen wurde der Schwerpunkt auf 
Ernährungssicherheit gelegt. Leider hat das grundlegende Konzept der Entwicklung 
selbst, das auf Wirtschaftswachstum, Industrialisierung und Kommerzialisierung 
(staatlich oder korporationsgeleitet) abzielt, dazu geführt, dass das grundlegende 
Überleben von Milliarden von Menschen beeinträchtigt wurde. Wenn den 
Vorhersagen zur Klimakrise geglaubt werden kann, dann ist sogar das Überleben 
der menschlichen Spezies selbst (und die aller anderen Arten) gefährdet. Eine 
Option dagegen stellt der Artikel vor.
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Eine im Dezember 2017 veröffent-
liche Studie2 zeigt, dass je mehr 
der Wald nach tradierten Metho-
den bewirtschaftet wird, je besser 
also der ökologische Zustand des 
Waldes ist, desto größer sind Viel-
falt und Mengen an Nahrungsmit-
teln, auf die die Gemeinschaften zu-
greifen können. Und: Wälder unter 
informeller Bewirtschaftung durch 
lokale Gemeinschaften halten eine 
größere Vielfalt an Nahrungs- und 
anderen (Über-) Lebensmitteln 
zur Verfügung. Das Ergebnis muss 
nicht überraschen.

Einzelne Ergebnisse  
und ihre Bedeutung

Die wichtigsten Ergebnisse der Stu-
die können wie folgt zusammenge-
fasst werden. Eine große Anzahl von 
Lebensmitteln wird sowohl von An-
gehörigen der Stammesgesellschaf-
ten als auch von lokalen Gemeinden, 
die nicht der Stammesgesellschaft 
angehören und in Dörfern am 
Waldrand leben. Die Vielfalt und 
Quantität an essbarer Flora und 
Fauna steht in einem direkten Zu-
sammenhang mit der Baumvielfalt 
und dem ökologischen Zustand des 
Waldes. Die Anzahl der ökologisch 
wirksamen Arten ist auf Waldf lä-
chen, die von den lokalen Gemein-
schaften bewirtschaftet werden, 
wesentlich besser als auf Waldf lä-
chen, die unter dem gesetzlichen 
Schutz stehen und häufig mit einem 
Nutzungsverbot oder starker Ein-
schränkung verknüpft sind. Es steht 
mehr Nahrung in den Wäldern zur 
Verfügung, auf die die lokalen Ge-
meinschaften zugreifen. Die Ver-
fügbarkeit von Nahrungsbiomasse 
steigt in Wäldern, deren Baumbe-
stand ebenfalls nach tradierten Ge-
sichtspunkten gepf legt wird. Die 
Artenvielfalt, und damit die Ver-
fügbarkeit von wild vorkommenden 
Nahrungsmitteln, fällt hingegen in 
solchen Wäldern geringer aus, die 
staatlich und durchaus nach öko-
logischen Gesichtspunkten bewirt-
schaftet oder unberührt gelassen 

werden. Lokale Gemeinschaften, 
die nicht den Stammesgesellschaf-
ten angehören, ernten ein wesent-
lich kleineres Spektrum an Nah-
rungsmitteln. Dies ist wesentlich 
auf kulturell bedingte Beschrän-
kungen im hinduistischen Glau-
ben zurückzuführen, die den Ver-
zehr mehrerer Organismen nicht 
zulassen. Der Nährstoffgehalt ei-
ner großen Anzahl von wild vor-
kommenden Nahrungsmitteln ist 
hoch. Sie sind auch reich an me-
dizinisch nutzbaren Wirkstoffen, 
etwa an Antioxidantien und Eisen.

Die Ergebnisse sind natürlich vor 
dem Hintergrund von besonderer 
Bedeutung, als die staatliche Ver-
waltung, insbesondere die Fortver-
waltung, bis heute dazu tendiert, 
die Nutzung von unter Naturschutz 
stehenden Wäldern durch die loka-
le Bevölkerung möglichst zu unter-
binden. Stattdessen räumt sie der 
staatlichen Waldbewirtschaftung 
den Vorrang ein, die teilweise auch 
eine Nutzung der Waldressourcen 
durch kommerzielle Unternehmen 
beinhaltet. Um es noch einmal 
deutlich zu wiederholen: Wälder 
sind für einen großen Teil der Land-
bevölkerung eine wichtige Lebens-
mittelquelle. Dies gilt gerade auch 
dann, wenn die Nahrungsmittel-
produktion in der Landwirtschaft 
wegen Dürren oder Überschwem-
mungen gestört oder großf lächig 
von Schädlingen oder Krankheits-
erregern befallen ist. Jede Umwand-
lung von Wäldern in einen für die 
lokale Bevölkerung restriktiv ver-
walteten Staatsforst beschneidet 
oder vernichtet nicht nur alle Bei-
träge des Waldes zur Umwelt und 
zum Klima, sondern untergräbt 
auch die Nahrungsmittelsicherheit 
der Armen. 

Es wäre daher unerlässlich, eine 
strikte Politik zum Schutz und zur 
Verbesserung der biologischen Viel-
falt der Wälder umzusetzen. Nicht 
nur, dass die Beiträge des Waldes 
gegen den Klimawandel sinken. 

Die dadurch in Gang gesetzte zu-
sätzliche Destabilisierung des Kli-
mas und der Wetterbedingungen 
gefährdet nochmals vermehrt auch 
die herkömmliche landwirtschaft-
liche Nahrungsmittelproduktion. 
Es ist zu hoffen, dass diese Studie – 
und folgende – genügend Anerken-
nung findet, um auf deren Grund-
lage den dringend notwendigen 
Dialog über die Nutzung und Ver-
waltung der Wälder neu zu führen. 
Angesichts der laufenden Ausein-
andersetzungen um die umstrittene 
Umsetzung der Forstgesetzgebung 
(Forest Rights Act; FRA) ist dieser 
Bericht besonders relevant. 
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